Die drei Freuden. 


W. nicht gern trinket iſt ein Thor! —- 
kinkt doch die Erde ſelbſt den Regen, 
le Blume in der Maien-Au' 
es Morgens ſuͤßen Perlenthau, 
ott ſpendete der Rebe Segen, 
er flammt vom Wein zu ihm empor — 
r hat's gethan, daß wir ihn loben, 

Drum ſchnell den Becher aufgehoben 

Im jubelvollen Andachtchor. 


Wer nicht das Weib liebt, iſt ein Thor! — 
Liebt doch die Biene auch die Bluͤthen, 

Der Tag des Morgens Purpurſtrahl, 

Der Sterne Licht das Erdenthal, 

Als wollt' es feine Kinder hüten — 

In Liebe gluͤht die Welt empor — 

Gott ſchuf das Weib, und hat's gegeben 

Dem Mann, daß Milde kam in's Leben, 
„Dem Weibe hoch!“ ſtimmt an im Chor. 


Wer nicht Geſang liebt, iſt ein Thor! — 
as Vöglein in den gruͤnen Zweigen, 
Iſt wenn der Tag erwacht nicht mid” 
Zu ſtimmen an ſein frommes Lied — 
Souft Du allein o Menſch nur ſchweigen? — 


S — 


Nein! — Fleug' in Rieſenkraft empor, 
Den hohen Liedermeiſter preiſe 

Auf Deiner Erdenpilgerreife, 

Das Weib — den Wein im muntern Chor. 


Ehrlich währt am längſten. 


(Fortſetzung.) 
6 


„Was führt Sie zu mir, Herr Waller?“ 
fragte die Baronin den Pächter, „Sie kamen 
meiner Einladung zuvor, darf ich den Grund 
Ihres Kommens wiſſen?“ — „Gewiß, gnä⸗ 
dige Frau,“ verſetzte der Gefragte; „ich wollte 
nur Ihren Gaſt fragen, ob ſie nicht lieber das 
kleine Kind einſtweilen bei mir laſſen wolle, 
wo es Mutter Anna gewiß recht gut ver⸗ 
pflegen wird, zumal es Ihnen im Schloſſe gar 
manche Widerwärtigkeit bringen möchte.“ — 
„Meinen Gaſt, lieber Freund?“ wiederholte 
die Baronin, „Sie irren, wenn Sie glauben, 
daß die Unglückliche ſich bei uns im Schloſſe 
befindet. Mein Friedrich hat ſie abgewieſen 
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und ihr nur geſtattet, ſich ſchriftlich an mich N 


zu wenden. Aus ihrem Schreiben erfuhr ich, 
daß das arme Kind in Ihren und ſomit in 
guten Händen iſt, aber von Ihnen wollte ich 
erſt erfahren, wo die Mutter gegenwärtig iſt; 
Sie wiſſen alſo nichts von ihr?“ — „Keine 
Silbe, gnädige Frau!“ entgegnete Waller ſehr 
ernſthaft. „Ich habe ſchon den Bedienten ge— 
fragt, aber der läugnet, ſie nur geſehen zu 
haben.“ — „Friedrich weiß auch nichts von 
ihr,“ beſtätigte die Baronin; „ſie verließ, als 
fie weder zu mir noch zu meinem Gemahl 
kommen konnte, das Schloß ſo ſchnell, daß 
wir ihre Spur verloren haben. Die Arme 
iſt alſo nicht zu Ihnen zurückgekehrt. Erzählen 
Sie mir doch den ganzen Verlauf der Sache.“ 

Der Pächter willfahrte gerne und erzählte, 
was unſere Leſer bereits wiſſen, ſchloß aber 
mit der Vermuthung, daß die Unglückliche, 
welche vor Ermüdung gewiß nicht weiter ge— 
konnt, vielleicht verunglückt fein könnte. — 
„Auch in mir iſt dieſe Vermuthung aufgeſtie— 
gen,“ nahm dann die Baronin das Wort, 
„obwohl die Vermißte der hieſigen Gegend 
und Oertlichkeit ganz kundig war. Ich habe 
ſchon geſtern Abend am Weiher Nachſuchungen 
veranſtalten laſſen, die indeß zu keinem weitern 
Reſultate führten; wir haben nur eine weite 
Oeffnung im Eiſe des Weihers entdeckt; aber 
es war zu ſpät, um uns zu vergewiſſern, ob 
die Unglückliche vielleicht dort ein unheilvolles 
Ende gefunden habe und Mangel an Leuten 
wie an Werkzeugen hinderten uns an genauern 
Nachforſchungen. Eine Ahnung ſagt mir, daß 
die Unglückliche dort ihren Tod gefunden hat, 
und ich gäbe viel darum, wenn ich die Ueber: 
zeugung vom Gegentheile hätte. — Lieber 
Waller, könnten Sie mir dieſe Gewißheit nicht 
geben? aber ſchnell — in möglichſter kurzer 
Zeit — jedenfalls noch vor der Ankunft des 
Barons, den eine ſolche Scene furchtbar er⸗ 


ſchüttern würde. Könnten Sie nicht mit Ihren 
Knechten und meinen Domeſtiken den Weiher 
leeren, und die Vermißte oder — was Gott 
verhüte — ihren verunglückten Leichnam, ſuchen? 
Rechnen Sie auf meine Erkenntlichkeit.“ — 
Waller war wie angedonnert von dem, was 
die Gutsherrin ihm erzählt hatte; ſo undurch⸗ 
dringlich das Geheimniß jener Perſon für ihn 
auch war, und ſo ſehr er auch an demſelben 
Theil nahm, ſo konnte er doch einen gewiſſen 
Verdacht nicht unterdrücken, daß die Baronin, 
welche mit der Unglücklichen genau bekannt 
geweſen zu fein ſchien, ebenſo gut als er ſelbſt 
den Tod der Fremden als einen abſichtlichen / 
freiwilligen betrachte. „Glauben Sie mir, 
gnädige Frau,“ ſagte er kopfſchüttelnd nach 
einer Pauſe, „daß ich, ohne auf irgend einen 
Lohn zu rechnen, Ihrem Anſinnen gerne will— 
fahren würde, wenn ich es für möglich hielte. 
Aber der Froſt der vergangenen Nacht hat 
uns jede Hoffnung benommen, der Verun⸗ 
glückten Leichnam zu finden; es hat ſich Grund⸗ 
eis gebildet, die Decke des Weihers iſt ſtärker 
geworden und die Unmöglichkeit, das Waſſer 
durch die Schleuße zu entfernen, iſt unzweifel⸗ 
haft. Wir müßten das Eis aus dem Weiher 
ziehen, obwohl ſich unter unſern Händen neues 
bilden würde, und der Weiher hat zu viel 
Schlamm, als daß man einen ſchweren Kör— 
per ſo leicht finden könnte. Bei jetziger Wit⸗ 
terung iſt dies rein unmöglich. — Meine Mei⸗ 
nung iſt, daß die Fremde den Tod geſucht 
hat; ſchon als ich ſie in unſere Stube führte, 
ſah ich in ihren Zügen etwas Wildes, Bes 
fremdendes, das mich eine Gemüthszerrüttung 
und den höchſten Grad der Verzweiflung bei 
ihr vermuthen ließ; ich bin zwar nur ein 
ſchlichter Landmann, aber ſo etwas entgeht 
unſer Einem doch nicht ſo leicht, — als ſie 
vollends gar von ihrem Kinde Abſchied nahm, 
da ſah ich, obwohl mir ihre Sprache unver⸗ 
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ſüänduch war, deutlich, daß fie über etwas Un: 
gereimtem ſinne, und begleitete ſie deshalb bis 
und abo, aber die durchdringende Kälte 
ü Hoffnung, daß man im Schloß ſchon 
bit er Bedrängten wachen werde, trieben mich 
i er nach Haufe. — Es iſt gekommen, wie 
0 es vermuthet habe, ja es iſt noch mehr 
heben, und jetzt kann ich mir auch das Ges 
erklären, das mein Weib heute Nacht ges 
habt haben will.“ — „Welches Geſicht?“ fragte 
ie Baronin, und der Pächter erzählte auch 
fen Fall, den er vorhin verſchwiegen. „Gräß⸗ 

„ ſagte die Schloßherrin, „ein fürchterlicher 

Orfall “, — „Sie kennen gewiß die Lebens— 
umſtände der Verewigten, gnädige Frau?“ ſagte 
er Pächter; „dürſte ich nicht wiſſen, weſſen 
und ich zu dem meinigen mache? Ich laſſe 
. arme Würmchen nicht mehr von mir, denn 
meine Anna und ich haben der Frau gelobt, 
r ihr Kind zu ſorgen, bis fie es wieder 
on uns nehme, und das wollen wir auch 
getreulich erfüllen. Es war die weile Vor: 
ſehung des Herrn, der uns dieſen Pflegling 
zuführte, und wir fügen uns gerne darein. 
Kinder find ein Segen Gottes, und wo drei 
eſſen, mag auch das vierte ſein Brod finden. 
ur ſagen Sie mir wenigſtens, wer die Mutter 
des Kleinen war, damit ich ſpäter weiß, wem 
ich es heimzuſtellen habe.“ 

Die Baronin kämpfte mit ſich ſelbſt, ob 
fie den ſchlichten Mann in das ganze Geheim— 
niß einweihen ſollte oder nicht; der Biederſinn 
des Pächters zwang ihr Bewunderung ab. 
„Ich kann Ihnen nicht Alles ſagen, was ich 
weiß,“ entgegnete ſie nach einer Pauſe ſtillen 
Nachdenkens, „und ich darf Ihnen aus höheren 
triftigen Rückſichten auch nicht Alles eröffnen, 
guter Waller; ſoviel iſt aber gewiß, daß Sie 
ſich reichen Gotteslohn verdienen und nicht ent— 
würdigen werden durch die Erfüllung Ihrer 
Menfchenfreundlichen Abſicht. Wird aber auch 


Ihre Frau dieſe billigen, wird ſie dem frem⸗ 
den heimathloſen Kinde ohne Widerrede ein 


Plätzchen an ihrem Tiſche und in ihrem Herzen 


gönnen?“ — „Dafür laſſen Sie mich forgen, 
gnädige Frau!“ verſetzte der Pächter, „ich 
kenne mein Weib zu gut, um nicht zu wiſſen, 
daß mein Wille auch der ihrige und meine 
Gedanken auch die ihrigen ſind. Sie wird 
ihr Wort ebenſowenig zurückziehen, als ich.“ 
— „Edle Menſchen!“ ſagte die Baronin; 
„Euer Anerbieten gereicht mir zu großem Troſte; 
Ihr ſeid arm, ihr Leute, und dennoch theilt 
Ihr, was Ihr habt, mit den Nothleidenden, 
Verachteten, Bedürftigen!“ — „Arm find wir 
nicht, gnädige Frau,“ entgegnete Waller, „wir 
ſind reicher, als Mancher, der uns bemitleidet; 
was fehlt mir? ich habe ein treues liebes Weib, 
die mir geſunde liebliche Kinder giebt und ſie 
zu brauchbaren Menſchen und Chriſten zu er⸗ 
ziehen weiß; ich habe Geſundheit und Kraft, 
mir und den Meinigen das Leben zu friſten, 
meine Nachbarn ſind meine Freunde, und an 
einem Wirkungskreiſe wird mir's wohl nie 
fehlen. Ich bin glücklich, weil ich zufrieden, 
und zufrieden, weil ich genügſam bin.“ — 
„Aber Sie werden mir doch erlauben, daß ich 
auch das Meinige für Ihren Pflegling thue?“ 
ſagte die Baronin, über deren Antlitz die letzte 
Erklärung des ſchlichten Mannes einen Wider⸗ 
ſchein tiefer Wehmuth gebreitet hatte; „ich fühle 
ſo gut als Sie, daß Reichthum und hoher 
Stand nicht die einzigen Wohlthaten des Men— 
ſchen find, und fein Glück bedingen, aber ich 
weiß auch, daß ein mäßiges Vermögen kein 
verächtliches unnützes Ding iſt. Geſtatten Sie 
mir, daß ich Ihnen einen jährlichen Beitrag 
zu den Verpflegungskoſten des kleinen Kindes 
übermache und verfügen Sie darüber nach Ihrem 
Gutdünken.“ — „Ich danke Ihnen für Ihre 
Güte, antwortete Waller, „und werde davon 
Gebrauch machen, doch nicht zu meinen Gunſten, 
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ſondern um des armen ausgeſetzten Findlings 
willen. Aber die Geſchichte der Fremden, gnä⸗ 
dige Frau, wenn ich bitten darf!“ — „Sie 
ſollen ſie erfahren,“ ſagte Frau v. Senkendorf; 
„zunächſt erfahren Sie, daß Ihre Vermuthung 
Sie nicht getäuſcht hat, und die Mutter des 
armen Kindes wirklich eine franzöſiſche Emi⸗ 
grantin, obwohl nicht Wittwe, ſondern — ein 
Mädchen iſt.“ — „Wie!“ rief der Pächter, 
„das kleine Kind wäre“ — „Ein Refultat 
der Verführung ſeiner Mutter, nicht anders!“ 
ſagte die Baronin, „ich kenne den Aberglau— 
ben des Mittelſtandes gegen ſolche unglückliche, 
aber doch ſchuldloſe Geſchöpfe, und die tiefe 
Verachtung, welche das Kind faſt mehr trifft 
als die Eltern, und darum gab ich Ihnen 
vorhin zu bedenken, ob ſich Ihre Frau auch 
unter allen Umſtänden zu der Pflege des Kin: 
des hergeben würde.“ — „Es kann mir gleich: 
gültig ſein, gnädige Frau, ob dem armen 
Würmchen dieſer Makel anhängt oder nicht,“ 
gab der Pächter zur Antwort, „Seine Lage iſt 
deshalb noch immer dieſelbe hülfsloſe, und ſeine 
Lage, nicht ſein Stand iſt es, die mich ſeiner 
erbarmt; meine Anna könnte freilich eher einen 
Widerwillen gegen das kleine Kind empfinden, 
aber dem kann ich leicht dadurch vorbeugen, 
daß ich ihr den Stand der Mutter verſchweige.“ 
— „Geheimniſſe zwiſchen Ehegatten untergra— 
ben das häusliche Glück, lieber Pächter!“ ſagte 
Frau v. Senkendorf; „verſchweigen Sie Ihrer 
Gattin dieſe Thatſache nicht, aber bereiten Sie 
ſie langſam und allmählig darauf vor. Ma⸗ 
delon — ſo hieß die Vermißte — war die 
Tochter eines ſehr achtbaren Beamten in einer 
Stadt des Elſaſſes, der während der Schreckens— 
zeit genöthigt war, ſeine Heimath und ſeine 
Güter zu verlaſſen; er kam nach Deutſchland 
und ſiedelte ſich in einer der kleinen Reſidenzen 
an, die damals von Meile zu Meile im ganzen 
Süden unſeres Vaterlandes zu treffen waren, 


ſich und feine beiden Kinder, zwei allerliebſte 
Mädchen, durch Unterricht in der franzöſiſchen 
Sprache und Muſik ernährend. Seine Bil 
dung ſo wie ſein ehemaliger Stand erwarben 
ihm binnen Kurzem viele Gönner unter den 
höheren Ständen, und nach feinem bald er⸗ 
folgten Tode fanden ſich Familien genug, welche 
den jungen ſchönen Waiſen bereitwillig ein Aſyl 
boten. Die ältere, Eugenie mit Namen, 
ward von einem alten Concertmeiſter, einem 
Freunde und Landsmanne ihres Vaters, adop⸗ 
tirt und zur Sängerin herangebildet; die jüngere 
Madelon aber kam in das Haus einer reichen 
Dame, deren einziger Tochter die in gleichem 
Alter ſtehende Franzöſin als Geſpielin beigege⸗ 
ben wurde. Beide Kinder waren damals zwölf 
Jahre alt, gleich ſchön und gleich gut, und 
der innigen Liebe nach, welche ſie für einan⸗ 
der hegten, hätte man ſie füglich für leibliche 
Geſchwiſter, für Zwillingsſchweſtern gehalten. 
Madelon blieb im Hauſe dieſer Dame, bis 
deren Tochter an einen hochgeſtellten Würden⸗ 
träger eines benachbarten Hofes verheirathet 
wurde, — ich ſage: wurde, weil das Ganze 
nicht mehr und nicht weniger als eine Con— 
venienzheirath war, wobei weder des Einen 
noch des Andern Gefühl berückſichtigt ward. 
Madelon, welche von der alten Dame eben⸗ 
falls ausgeſtattet werden ſollte, wies mehrere 
Bewerber ab, und folgte ihrer Adoptivſchweſter 
nach dem neuen Beſtimmungsorte, um deren 
neues Hausweſen zu leiten, und der Mittels 
punkt, die Seele des Hauſes zu ſein, da eine 
Anſtellung als Palaſtdame der Monarchin die 
Schweſter verhinderte, ſich dem Hausweſen und 
dem Familienleben nach Wunſch oder Pflicht 
zu widmen. Genug, der junge Ehemann, 
deſſen Wahl nicht Gefühl, ſondern nur Ber 
rechnung geleitet hatte, fand ſich auch im Ehe⸗ 
ſtande von ſeiner Gemahlin nicht befriedigt, 
und ſah ſich mehr von der lebhaften, geiſt⸗ 
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"hen, eitlen Franzöſin angezogen, deren Zus 


gend einſt den Schlingen des Verführers ver⸗ 
und den ſchändlickſten Verrath an der 

in der und Bufenfreundin volführen half. 
905 mehrjähriger, geheimer, verbrecheriſcher Um: 
9 war die Folge dieſes Falls, und erſt als 
60 räfliche Verhältniß unerwünſchte Früchte 
agen, als Madelon ſich Mutter fühlte und 
in Ehebrecher kaltſinnig ſich. zeigte, wurden 
1 betrogenen Gemahlin des Verführers durch 
den ſchrecklichen Verdacht die Augen geöffnet. 
0 Gerücht von dem ſchändlichen Umgang 
Mer durchlief nämlich alle Kreiſe der Re— 
enz und kam ſo, wiewohl erſt ſpät, zu den 
hren der getäuſchten Frau. Madelon ver 
annte ſich freiwillig aus dem Haufe des Vers 
uͤhrers und zog ſich, von Ehre wie von Mit⸗ 
in entblößt, nach einem kleinen Gebirgsdötf— 
en zurück, wo ſie ihre Niederkunft abwartete. 
Der noch ſchändlichere Verrath ihres Verfüh— 
rers an ihr ſelbſt, der kalte Hohn, mit dem 
er fie zurückgeſtoßen, nachdem er ihrer über⸗ 
rüſſig geworden war, das erwachende Ge: 
wiſſen und das peinigende Selbſibewußtſein, 
den Frieden eines Ehepaares geſtört, das Herz 
und Vertrauen einer Freundin auf's ſchnödeſte 
betrogen und eine überſteigliche und nie zu 
vermittelnde Kluft zwiſchen ſich und der Fa⸗ 
milie ihrer Wohlthäter aufgerichtet zu haben, 
g flößte ihr in der Verzweiflung den Gedanken 
ein, daß ſie nur durch ein freiwilliges Ende 
des laſtenden Gewichts ihrer Schuld ſich ent— 
ſchlagen könne, und fo kam ſie hieher, um 
mir, die ich ſchon ſeit vielen Jahren ihr be— 
freundet war, und meinem Gatten die Sorge 
für die unſchuldige aber unglückliche Frucht 
ihrer Sünde an's Herz zu legen, und ſich zu— 
gleich hier, wo ſie mehrmals im Familienkreiſe 
ihrer Schweſter ſich aufgehalten, den Tod zu 
geben. Hier ſind die Papiere, aus denen ich 
die Mehrzahl meiner Angaben geſchöpft habe; 


verſtünden Sie die Mutterſprache der Unglüde 
lichen, ſo würden Sie ſelbſt den ganzen Faden 
dieſer Geſchichte verfolgen können.“ — „Das 
iſt nicht nöthig, gnädige Frau,“ ſagte der Päch⸗ 
ter, „ich vertraue ja ſchon Ihrer Erzählung; 
die arme Mutter hat ein ſchreckliches Schickſal 
erlitten dadurch, daß fie in einen Kreis erho: 
ben wurde, welchem ſie nach äußerlichen Le— 
bensumſtänden und nach inneren Eigenſchaften 
nicht angehörte; ich würde ihr Schickſal be⸗ 
klagen, wenn ſie nicht durch Ausſetzung ihres 
Kindes ſich in meinen Augen entwürdigt hätte.“ 
— „Sein Sie nicht ungerecht, guter Waller!“ 
warf Frau v. Senkendorf ein, „dieſes Ver: 
fahren kann man nicht Ausſetzung nennen; ſie 
vertraute Ihnen das kleine Kind nur an, weil 
ſie Zutrauen zu Ihnen und Ihrer Gattin hatte, 
und gab mir Nachricht davon, weil ſie erwar⸗ 
tete, daß ich mich des armen Säuglings an⸗ 
nehmen werde. Ein Kind auszuſetzen, d. h. 
ſich ſeiner auf jede mögliche Weiſe und Gefahr 
zu entledigen ſtreben, das vermag keine Mutter, 
die nicht unter das vernunft- und gefühlloſe 
Thier herabgeſunken iſt; und eher könnte ich 
einer Mutter verzeihen, die ihr Kind tödtet, 
um dieſes und ſich ſelbſt einer unglücklichen, 
mit Fluch und Verachtung belaſteten Exiſtenz 
zu entziehen, als derjenigen, welche lebend ſich 
deſſelben entledigte und es dem Öffentlichen 
Mitleid übergeben kann. Madelon hätte ficher 
nie vermocht, ihr Kind von ſich zu ſtoßen, 
um den Zeugen ihrer Schmach und ihres Falls 
zu entfernen.“ — „Sie haben freilich nicht 
ganz Unrecht, gnädige Frau,“ verſetzte Waller, 
„aber ich glaube auch feſt auf meiner Ueber: 
zeugung bleiben zu können, daß die Madelon, 
wie Sie ſie nennen, wenn ihr je das Leben 
ſo ſehr zur Bürde geweſen, doch erſt ſich die 
Gewißheit hätte verſchaffen ſollen, daß das 
Kind ein für allemal gut verſorgt ſei; ſo lange 
ſie dies nicht beſtimmt wußte, war es frevel⸗ 
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haft gehandelt, das Kind zu verlaſſen.“ — 
„Streiten wir nicht darüber,“ ſagte die Ba: 
ronin, „wünſchen wir vielmehr von Herzen, 
daß Gott der armen Sünderin gnädig ſei und 
ihr ſeine Vergebung ſchenke. — Nehmen Sie 
hier die erſte Rate meines Beitrags zur Er⸗ 
ziehung des hülfloſen Waisleins, und erlauben 
Sie mir, daß ich fortan jedes Vierteljahr eine 
gleiche Summe zu Ihrer Verfügung ſtelle. 
Noch heute werde ich Sie beſuchen, um die 
Bekanntſchaft meines kleinen Schützlings zu 
machen, und ihm die Liebe Ihrer Gattin zu 
erflehen.“ — „Kennen Sie den Taufnamen 
des Kindes nicht, gnädige Frau? Oder ſollte 
es vielleicht noch gar nicht...,“ — „Es hat 
die Taufe nach dem Ritus unſerer Landes— 
kirche und in derſelben den Namen ſeiner Mutter, 
Magdalena, empfangen.“ — „Lenchen alſo, 
ich danke,“ ſprach der Pächter und ſchied. 
Frau v. Senkendorf aber warf ſich auf das 
Sopha und ſprach, die überſtrömenden Augen 
in die feinen Hände bergend, mit Innigkeit: 
„Ich danke Dir, mein guter Gott, daß Du 
mir Kraft gabſt, mich ſelbſt zu überwinden; 
daß Du mir Menſchen ſandteſt, deren Bei— 
ſtand mir die ſchwere Pflicht der Selbſtver⸗ 
läugnung und der Verſöhnlichkeit gegen meine 
Feinde erfüllen half!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


An den “ls zei und der 
gt oronis. 


Prahl' ſacht mein lieber Aesculap, 
Sb Deiner großen Kuren z 
Die Zahl iſt groß — die in das Grab — 
Laut „recipe“ ſchon fuhren!! a 
deil'n immer denn die platten Worte, 
ie anbringſt Du an jedem Orte?? 


Glaub's ſicher L. war ſchon geheilt * 
Eh Du ihn haft geſehen!! 
Mit denen Du bei H. verweilt — 


(Ich muß Dir's eingeſtehen) 1 
Sind Leute, die dergleichen Prahlen, — 
Stets mit Verachtung nur bezahlen! — 


Ein weitläuftiger Verwandten 
von Chiron. } 


Miscellen. 


Man hat gefunden, daß Birkenblätter, die 
im Herbſt geſammelt werden, wenn ſie abfallen, 
aber ehe fie ganz erfroren find, den beſten 
Stoff ſtatt des Strohes zu Matratzen geben. 
Sie ſind weich, leicht und bleiben 7 bis 8 
Jahre lang ftiſch, in welcher Zeit Stroh langt 
dumpfig und hart geworden wäre. 


Vor Kurzem erſäufte ſich zu Dresden in 
der Elbe, die verwittwete Gräfin v. G., eine 
ältere Dame aus ſehr angeſehener Familie, wie 
man ſagt, wegen zerrütteter Vermögens umſtände. 


In der Schweiz füttert man die Schafe, 
namentlich die, welche man fett machen will, 
mit durch eine Maſchine zerquetſchte Roßkaſta⸗ 
nien. Ein Schaf erhält früh und Abends 
etwa 2 Pfund und frißt es begierig. Das 
Fleiſch erhält dadurch einen beſonderen Wohl 
geſchmack und das Genfer Schöpſenfleiſch ver⸗ 
dankt ſeine Berühmtheit nur dieſer Art von 
Fütterung. 


Das Wochenblatt einer deutſchen Stadt 
enthielt neulich folgende Bekanntmachung: In 
Betracht der Raum auf hieſigem Gottesacker 
für den Bedarf ferner nicht zureicht, ſollen von 
heute an nur die wirklichen Stadtkinder ſammt 
deren Familien daſelbſt begraben und für alle 
Uebrigen anderweitige Fürſorge getroffen wer⸗ 
den. Wer daher begraben zu werden wünſcht, 
hat ſich dieſerhalb ungeſäumt beim Kirchner 


zu melden. * 
——̃ Ä— 
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Anagramm. 
(Zweinamig.) 
Cann &p — ſein Nam' ſchon bracht Entſetzen — 
Das gm oderrn, der laͤngſt modert, nennt. 


Den 4 eite nennet uns den Goͤtzen, 


Mt man ehrt im Orient. 
Mekrolo g. 


anl. Gebirgs⸗Bluͤthen 1843 Nro. 45 patz. 359. 360.) 


till die hochſelige Frau Ida Philippine Ot⸗ 
berg vermaͤhlte Reichsgraͤfin von Hoch⸗ 
ſtei9“ freie Standesherrin auf Fuͤrſten— 
Min geborne von Stechow, wurde am 25. 
wand 1811 zu Berlin geboren. Ihre Eltern 
gun der Koͤnigl. Obriſt Herr Friedrich 
Stowig von Stechow auf Kotzen und 
how und die Frau, Karoline Phi 
Ppine Eleonore Erneſtine Wilhelmine 
delduſte Friedrike geborne Freiin von 
er Rek. 


ki Die hohe Verklaͤrte erfreute fich der forgfäl- 
galten, ftandesgemäßen Erziehung. Ihre Eltern 
akten auch die Freude, die geliebte Tochter koͤr⸗ 
berich und geiſtig aufbluͤhen und heranwachſen 
zu ſehen. Die vortreffliche Bildung Ihres Ver⸗ 
undes, ſo wie Ihre ausgezeichnete Herzensguͤte 
warben Ihr bald die verdienteſte Verehrung 
und Liebe Aller, die Sie in Ihrem haͤuslichen 
irken, im geſelligen Umgange, fo wie in den 
Kreiſen der Freundſchaft kennen zu lernen Ge: 
egenheit hatten. 5 

Am 6. Juni 1833 vermaͤhlte ſich die Ver⸗ 
zwigte zu Kotzen mit dem jetzigen Erlauchten 
freien Standesherrn, Herrn Hans Hein— 
rich den X. Reichsgrafen von Hochberg 

ürftenftein, nachdem dieſer, ſeit dem 7. Mai 
1833 in den Beſitz der genannten Herrfchaft ge⸗ 
treten war. Hier eröffnete ſich für die Hochſelige 
zugleich ein größerer, Ihrem für Naͤchſtenliebe 
überaus 3 Herzen zuſagender Wir⸗ 
skreis. 

Ihr frommer Sinn, Ihr feſter Glaube, Ihr 
kindliches Gemüth, ließen ſie ſtets das Gute und 
Segenbringende in Ihrem Wirkungskreiſe nicht 
nur erkennen, ſondern gaben Ihr auch Muth 
und Freudigkeit, es nach allen Seiten hin zu 
verbreiten und zu fürderm i 

Dabei ſuchte Sie nie die eigne Ehre, viel⸗ 
mehr bekannte Sie ſtets in Demuth, viel zu ge⸗ 


ringe zu ſein der Treue und Barmherzigkeit welche 
der Herr Ihr täglich erweiſe. 


In Ihrer uͤberaus gluͤcklichen Ehe ward Sie 
Mutter von 5 Kindern, naͤmlich 4 Soͤhnen und 
1 Tochter, von denen aber 1 Sohn Hans Hein⸗ 
rich XII. Maximilian, ſchon fruͤhzeitig in 
die Ewigkeit abgerufen wurde. 


Am 1. September 1843 verließ die Hoch⸗ 
ſelige mit Ihrem Gemahl und Ihren Kindern 
Fuͤrſtenſtein, um auf laͤngere Zeit eine Reiſe nach 
dem Suͤden anzutreten. Das mildere Klima 
ſollte Ihren, in den letzten Jahren ſehr geſchwaͤch⸗ 
ten Geſundheitszuſtand wieder heben und erkraͤf⸗ 
tigen. Ach! die hohe Verklaͤrte glaubte wohl 
nicht, daß Sie von dieſer Reiſe nur als Leiche 
zuruͤckkehren ſollte. Am 23. September zu Luzern 
in der Schweiz angelangt, erkrankte Sie bald an 
einem Anfangs ſcheinbar nur leichten Fieber; aber 
ungeachtet der ſorgſamſten Pflege und der Huͤlfe 
zweier Aerzte nahm die Krankheit, in ein nervoͤſes 
Fieber uͤbergegangen, ſchon am 7ten Tage einen 
toͤdtlichen Ausgang und die Verewigte beſchloß 
am 30. September des Morgens 8% Uhr, in 
einem Alter von 32 Jahren 6 Monaten und 5 
Tagen, Ihre irdiſche ſegensreiche Laufbahn. Der 
Tod war Ihr ein Friedensengel. Ihre Seele war 
ſtille geworden in Gott, nachdem Sie, von dem 
an Ihr Sterbelager herbeigerufenen dortigen re⸗ 
formirten Geiſtlichen eingeſegnet worden war. 
Sanft und ſchoͤn wie Ihr Leben war Ihr Ende. 

Der Heiland, dem Sie hier mit aufrichtiger 
Treue gelebt, half Ihr die ſchweren Stunden 
überwinden und Er war Ihr letztes Wort. Ge: 
wiß hatte auch Er Ihr die Freude auf Ihrem 
Sterbelager bereitet, welche Ihrem zartfuͤhlenden 
Herzen die innige Theilnahme und ſorgſame Auf⸗ 
merkſamkeit Ihrer Durchlaucht der Frau Fuͤrſtin 
von Liegnitz gewähren mußte. Wohl nicht ohne 
beſondere göttliche Fügung, welche der gewoͤhn⸗ 
liche Menſch, Zufall zu nennen pflegt, war 
dieſe hohe Frau in demſelben Hotel gegenwaͤrtig, 
und wurde ſo in der Hand des Herrn ein Werk⸗ 
zeug gebeugter Herzen mit dem Troſte der Liebe 
und Freundſchaft aufzurichten. Dank dem Herrn! 
Segen der hohen Troͤſterin! Friede, ewiger Friede 
der ſelig Vollendeten! — 
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Gedanken 
am Grabe meiner geliebten Mutter der verwitt: 
weten Frau Maurermeiſter 
Thiem geb. Konrad, 
welche am 31. Januar v. J. im ehrenvollen 
Alter von 80 Jahren weniger 16 Tagen ſtarb. 


Weinen ſeh' ich heut Dir nach, 
Denn ein Jahr iſt nun entſchwunden, 
Seit Dein Mutterauge brach, 

In des Todes bittren Stunden. 

Ach kein Tag bringt mir das Glüd, 
In der Mutter mehr zuruͤck. 


Es iſt ſchwer den beſten Freund 
In der Mutter zu vermiſſen. 

Sie, die ſtets es treu gemeint, 
War nur fuͤr mein Wohl befliſſen. 
Doch da brach der Todesſchmerz 
Ihr das liebevolle Herz. 


Immer, immer werd' ich Dein 
Gute Mutter ſtets gedenken, 

Dir des Dankes Thraͤnen weihn, 
Meinen Blick nach Dir nur lenken. 
Bis auch mir nach dieſer Nacht 
Einſt ein ſchoͤn'rer Morgen lacht. 


Einſam wandl' ich meinen Pfad, 
Nur des Glaubens Worte kuͤnden 
Mir — daß die geſtreute Saat 
Dort ich werde wiederfinden. 
Dieſer Glaube ſoll allein 
Meines Lebens Leitſtern ſein. 


Schlummre ſanft! nach kurzer Zeit 

Finden wir uns Jenſeits wieder. 
An dem Thor der Ewigkeit 

Faͤllt der Trennung Huͤlle nieder. 

Deiner ſanften Grabesruh 

kaͤchle ſtiller Friede zu. 


Wiederſehn — was Gott verſpricht — 
Iſt dem Glaͤubigen beſchieden, 
Bildung fuͤr ein hoͤhres Licht 


Iſt ja unſer Pfad hienieden, 

Ich will ihn getroſt nun gehn, 

Denn auch mir bluͤht Wiederſehn. 
Waldenburg den 31. Januar 1844. 


Eliſabeth Thiem, 
als einzige Tochter. 


Nachruf 


an unſern geliebten, einzigen Sohn, weiland 


Eduard Loth, 


bürgerl, Gaſtwirths zu Waldenburg, geſtorben 

den 4. Februar 1843, in dem kräftigen Alter 

von 35 Jahren und 1 Monat, bei der Wieder⸗ 

kehr feines Todestages, gewidmet von den trau 
ernden Eltern. 


Ach! ſchon ein Jahr ſchlöfſt Du im Schoß 
der Erde, 
Und ruheſt nun von dieſes Lebens Mühen auß. 
Vernommen hat Dein Geiſt ja dort das „Werde“ 
Dir neues Leben! Komm in meines Vaters Haus! 
Dort ſchmeckeſt Du die ſuͤßen Himmelsfreuden, 
Als treuer Dulder fuͤr der Erde Leiden. 
Doch ach! wir find im Schmerz zurück geblieben, 
Und treten N an Den frühes Grab. 
Wir fragen weinend: Warum unf’re Lieben, 
So fruͤh ſchon abgeleget ihren Pilgerſtab: ! 
Doch, wenn wir auch in Demuth kindlich fragen, 
So wird das Jenſeits erſt die Antwort ſagen. 


Drum hebt ſich unſer Glaubensblick nach oben, 
Wo lieblich Weſen, ew'ge Freud’ in Fülle iſt. 
Wo wir auch einſt den ew'gen Vater loben 
Für feine Lieb’ und Treue, die kein Menſch ermißt. 
Wo wir die Weisheit ſeiner Wege ſchauen, 
Und nicht mehr wanken in dem Gottvertrauen. 


Vielleicht wird unſ're Lebenszeit bald enden, 

Wo unſer muͤhevolles Tagewerk vollbracht. 

Wenn Gott den Friedensboten uns wird ſenden, 

Dann rufen wir: Der Herr hat Alles wohl 
gemacht! 

Dann werden wir uns ewig wiederſehen, 

Und ohne Furcht durch Tod zum Leben gehen. 
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